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ANGELlKA LlNKE 
Stilwandel als Indikator und 
Katalysator kulturellen Wandels 
Abb.1 
44 
Zum Musterwandel in Geburtsanzeigen 
der letzten 200 Jahre 
Dass sich der Stil von Geburtsanzeigen 
schon nur in den letzten 50 Jahren deut-
lich gewandelt hat, liisst sich an jeder klei-
nen Sammlung von Anzeigen aus dem eige-
nen familiiiren Umfeld rasch belegen - der 
Wandel betrifft dabei sowohl verbale wie 
(typo)grafische und bildliche Elemente (so-
wie deren Verhiiltnis zueinander) und nicht 
zuletzt auch die Materialitiit der Text- bzw. 
Bildtriiger (vgl. etwa die Unterschiede zwi-
schen Abb. 1 und den Abb. 2 und 3). Geburts-
anzeigen sind insgesamt bunter, vielfa1tiger, 
bildlastiger und alltagssprachlicher gewor-
den. Als allgemeine Charakterisierung für 
diesen Wandel ist das Stichwort ,lndividu-
alisierung' zweifellos am Platz. Gleichzei-
tig liisst sich aber mit Blick auf die verbale 
Seite der Anzeigen v. a. im letzten Drittel 
des 20. Jahrhunderts die Ausbildung neuer 
Formulierungsmuster entdecken, die diese 
lndividualisierungstendenz überlagern. Die-
se Muster, die als nicht-intendierter Effekt 
einer Menge von jeweils individuellen, aber 
gleichartigen Entscheidungen der Verfasser 
der Anzeigen zu verstehen sind und in der 
Gesamtschau einen Kollektivstil bilden, las-
sen sich gleichzeitig als sprachliche lndika-
toren - und Katalysatoren - eines Wandels 
verstehen, der die kulturellen Konzepte von 
Geburt und Familie betrifft. Es ist dies der 
Punkt, an we1chem die Analyse von Stil-
wandel über die Ebene des Sprachlichen 
hinausgreift; linguistische Stilanalyse geht 
hier über in eine linguistisch fundierte Kul-
turanalyse. 
1. Stil und Kultur 
Ich verstehe Stil als semiotisch signifikante, 
typische Form einer Form, die nicht durch 
Sachzwiinge ~zw. Zweckfunktionalitat vor-
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gegeben ist, sondern aus der Perspektive 
der Produzenten -ein Produkt von (Aus-) 
Wahl ist. 1 Die etwas umstandliehe Rede von 
der ,Form einer Form' soll dabei verdeutli-
ehen, das s wir Stile immer als spezifisehe 
Auspragungen einer Art ,Grundform' ver-
stehen, dass wir also, um ein Beispiel zu ge-
ben, die Jugendstilform einer Vase immer 
nur vor dem Hintergrund einer allgemei-
neren Vorstellung von der Form einer Va-
se wahrnehmen oder - mit Bliek auf Spra-
ehe den besondereh Stil eines Briefes oder 
einer Werbeanzeige immer sehon vor dem 
Hintergrund unseres entspreehenden Text-
sortenwissens (was in vielfaeher Hinsicht 
ein spraehliehes ,Formwissen' ist) erkennen 
bzw. beurteilen. Dass di ese ,Grundfonnen' 
letztlich als solche gar nicht existieren, son-
dern lediglieh als Effekt einer Überblen-
dung versehiedenster konkreter Vasenfor-
men, Briefe und Werbeanzeigen und damit 
als Projektion zustande kommen, steht die-
ser Argumentation nicht entgegen. 
Aus der Rezipientenperspektive ist Stil an 
das GegensíÜek von Wahl, d. h. an die Mog-
liehkeit der Kontrastelfahrung gebunden: 
Eine Form als Auspragung eines Stils zu 
erkennen setzt die Kenntnis (oder doch zu-
mindest die Vorstellung) von mogliehen an-
deren FormeI}, voraus. Wo die Mogliehkeit 
zur Kontrasterfahrung fehlt, werden Formen 
als Normalform und folglieh aueh nicht als 
signifikant wahrgenommen.2 Stil wird hier 
zudem nicht im Sinne eines von einem ,In-
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halt' bzw. einer ,eigentliehen Bedeutung' 
getrennten Elements, als eine vom lnhalt 
ablOsbare Fonn verstanden, sondern als in-
tegrative Bedeutungskonstituente, als Mit-
Bedeutendes, ohne dass damit jedoeh die 
grundsatzliehe (und semiotiseh produkti-
ve) Spannung von Form und lnhalt aufge-
geben würde. 
2. Textmuster, Textstile und 
kulturelle Konzepte 
Wenn es darum geht, die kulturelle Signifi-
kanz von Stilphanomenen zu untersuehen, 
so gehOren - mit Bliek auf Spraehe - Tex-
te bzw. Textsorten zu den interessanten 
Phanomenen. Denn einerseits bildet die 
Mini Eltere sind 
iibergliicklich mich i de 
Arma chOne z'ha 
Im Momant erholed sich 
mis Mami und ich i dr 
Andreasklinik z 'Cham 
Ichfreu mich sehr ufmis 
Dahei im Strasse Nr. 
ort wo d'E/tere 
Vorname und Vorname ~~me 
mis Zimmer igrichtet hand 
(1) A1s prototypischer ,Ort' von Stilphanomenen wird deshalb auch vielfach das Feld der ,freien' Künste erachtet, die 
in einem allgemeinen Verstandnis als frei von Sachzwangen gelt~n. 
(2) V gl. ausführlichel' Linke 2009. 







Ebene der Texte und vor allem die Muster-
haftigkeit von Textsorten ganz grundsatz-
lich ei ne besonders wichtige Bezugsebene 
für eine ku1turanalytisch orientierte Lin-
guistik; dies hat nicht zuletzt UIla Fix in 
mehreren rezenten Beitragen herausgear-
beitet.3 Die Textebene ist andererseits aber 
auch der praferierte sprachliche Rang für 
stilistische Analysen: V. a. neuere Arbeiten 
zur linguistischen Sti1istik steIlen den Text 
als den "Bezugrahmen" (Eroms 2008, 41) 
stilistischer Ana1ysen in den Vordergrund, 
was sich plakativ auch etwa daran zeigt, 
dass der Titel von Barbara Sandigs "Sti-
listik der deutschen Sprache" (erste Auf-
1age 1986) in der zweiten, vollig überar-
beiteten und erweiterten Auflage (2006) 
nun "Textstilistik des Deutschen" lautet.4 
Sti1, so Sandig (2006, 3) ist "Bestandteil 
von Texten, er ist die Art, wie Texte zu 
bestimmten kommunikativen Zwecken ge-
sta1tet sind". 
lm Fokus der stilistischen wie der kultu-
rellen Perspektive auf Texte stehen in ers-
ter Linie Musterbildungen, also die für be-
stimmte Textsorten typischen Textmuster. Es 
besteht in diesem Zusammenhang deshalb 
auch die Gefahr, dass der Begriff des Mus-
ters und der des Stils komplett zusammen-
faIlen, obwohl nicht jede Musterbildung sti-
listischen Wert (im Sinne der ,Form einer 
Form') hat. Andererseits ermoglicht gera-
de die historische Perspektive und damit der 
historische Vergleich Kontrasterfahrungen, 
auf deren Grundlage zeitlich gebundene Sti-
le und dann auch Stilwandel erst deutlich 
bzw. überhaupt erkennbar werden. Betrach-
tet man etwa eine bestimmte Textsorte über 
einen langeren historischen Zeitraum hin-
weg, fallen Veranderungen im gesamten 
Textmuster bzw. in einzelnen Textelemen-
ten auf, die nur in dieser historischen Per-
spektive als (invisible-hand-)Effekt einer 
Vielzahl individueIler Formulierungswah-
len und damit als Veranderungen im Kol-
lektivstil wahrgenommen werden konnen. 
Dies gilt auch für die Textsorte der Geburts-
anzeige. 
3. Die Textsorte ,Geburtsanzeige' 
Die Geburtsanzeige als Textsorte exis-
tiert sowohl in einer Offentlichen, massen-
medialen Form - als Anzeige in der Zei-
tung - sowie in einer privaten, individuell 
adressierten Form als Textsorte der priva-
ten Schriftlichkeit. In beiden Fallen han-
de1t es sich um eine sozial gebundene 
sprachliche Praxis, die in ihren Anfangen 
im 18. Jahrhundert deutlich adlig gepragt 
ist, im 19. Jahrhundert immer noch weitge-
hend auf bürgerliche Schichten beschrankt 
bleibt und deren Demokratisierung auch im 
20. Jahrhundert keine vollstandige ist. Un-
ter sozial- bzw. kulturhistorischer Perspek-
tive ist die Geburtsanzeige eingebunden in 
das Leitkonzept der bürgerlichen Familie, 
wie es seit der zweiten Halfte des 18. Jahr-
hunderts die soziokulturelle Ordnung und 
die Selbstdefinition der sich ausbildenden 
bürgerlichen Gesellschaft pragt. 
lnnerhalb des Komplexes von ku1turellen 
Praktiken, die der Geburt eines Kindes ei-
ne spezifische soziokulturelle Signifikanz 
verleihen und damit nicht nur die Konzepte 
,Familie' und ,Elternschaft', sondern auch 
das der Geburt konturieren und definieren, 
bildet die Geburtsanzeige zwar kein obliga-
torisches, aber doch ein sehr pragnantes Ele-
ment. In den Texten von Geburtsanzeigen 
werden die genannten Konzepte auf ihren 
sprachlichen Nenner gebracht. 
Ich gehe in der fo1genden - im gegebenen 
Rahmen notwendig skizzenhaften und das 
reiche Datenmaterial nur selektiv auswer-
tenden - Untersuchung davon aus, dass 
historische Veranderungen im Sti1 von Ge-
burtsanzeigen mit Veranderungen der Kon-
zepte ,Familie', ,Elternschaft' und ,Geburt' 
korrelieren, auch wenn kein simples l: 1-
Verhaltnis angenommen werden kann. Der 
zeitliche Bogen, den ich anlege, umfasst 
rund 200 Jahre, wobei ich das Hauptge-
wicht auf die zweite Halfte des 20. Jahrhun-
derts lege. 
Für das 19. und die erste Halfte des 20. Jahr-
hunderts stütze ich mich in erster Linie auf 
(3) Vgl. etwa den Sammelband zur "Kulturspezífik von Textsorten" von Fix et al. 2001 sowie einschHigig Fix 2006. 
(4) Mit ,Text' sínd sowohl bei Sandig als auch im hier gegebenen Kontext in erster Linie Texte geschriebener Sprache 
gemeint. Die Erforschung ,sozialer Stile' im Kpntext neuerer Soziolinguistik wie auch der Gesprachslinguistik, die 
ein weiteres wichtiges Feld der Stilforschung bildet (vgl. exemplarisch Eckert 2004, Keim 2007), beschiiftigt sich dem-
gegenüber in erster Linie mit gesprochener Sprache. 
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die Erkenntnisse, die Karin Frese in ihrer 
1986 erschienenen Dissertation unter dem 
Titel "Wie Eltern von sich reden machen. 
Sprachliche Analysen von Geburtsanzeigen 
in Tageszeitungen zwischen 1790 und 1985" 
vorgelegt hat. Ich verdanke dieser umfassen-
den Studie viele Anregungen, zudem bietet 
sie durch den Abdruck sehr vieler Geburts-
anzeigen aus dem 19. und 20. Jahrhundert 
auch eine reichhaltige Grundlage für wei-
terführende Überlegungen zu meiner eige-
nen Fragestellung.5 Für die hier im Vorder-
grund stehende Periode von der Mitte des 
20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart stüt-
ze ich mich in erster Linie auf ein Korpus 
von 400 privaten Geburtsanzeigen aus der 
Deutschschweiz aus den Jahren 1923 bis 
2003, die im Rahmen eines Lizentiatspro-
jektes an der Universitat Zürich gesammelt 
und aufgearbeitet wurden (Stutzer 2007). 
Dazu kommen für die Jahre seit 2003 auch 
noch Geburtsanzeigen aus dem Internet, 
wo Eltern die von ihnen meist wohl auch 
noch in Papierform verschickten Anzei-
gen elektronisch zuganglich machen und 
wo ausserdem Elternseiten sowie kommer-
zielle Anbieter verschiedene Vorlagen für 
Geburtsanzeigen zur Verfügung stellen. Der 
Vergleich von den bei Frese dokumentier-
ten Anzeigen aus der Tagespresse der 50er-
bis 80er-Jahre des 20. Jahrhunderts mit den 
privaten Anzeigen desselben Zeitraums 
aus dem Zürcher Korpus macht im übrigen 
deutlich, dass im privaten Bereich zwar ins-
gesamt die grossere sprachliche wie bildli-
che Vielfalt herrscht, dass sich die Verande-
rungstendenzen in der zweiten Halfte des 
,20. Jahrhunderts, auf die ich im Folgenden 
spezieller eingehen werde, jedoch in beiden 
Auspragungen der Textsorte zeigen.6 
4. Textmuster der Geburtsanzeige 
im Wandel 
Im Folgenden gehe ich auf drei für die 
Textsorte Geburtsanzeige konstitutive in-
haltliche Komponenten ein - auf das im 
Text prasente Sprecher-Ich; auf das Kind, 
dessen Geburt angezeigt wird, sowie auf 
den zentralen Vorgang, der mitgeteilt wird, 
die Geburt. Dabei verfolge ich die Verande-
rungen in der sprachlichen Darstellung bzw. 
in der textlichen Fassung dieser inhaltlichen 
Komponenten sowie weitere, damit korre-
lierende stilistische Auffalligkeiten. 
(a) Wer spricht und wie? 
Die Besetzung des - meist durch entspre-
chende Unterzeichnungen auch explizit 
markierten - Sprecher-Ichs der Geburtsan-
zeigen erfiihrt im Verlauf der 200-jahrigen 
Geschichte der Textsorte einen besonders 
auffalligen Wandel. Im 19. Jahrhundert han-
deIt es sich dabei vorwiegend - und in sei-
ner ersten Halfte praktisch ausschlieBlich 
- um den Ehemann und Vater. Folgende An-
zeigen konnen als prototypisch gelten: 
Die am 26sten d. M. erfolgte glückliche Entbindung meiner Frau 
von einem gesunden Sohne, habe ich die Ehre, hierdurch meinen 
Freunden anzuzeigen. Stettin den 28sten Januar 1800. 
Friedrich Koch, Direktor des Lyceums. 
(Berlinische Nachrichten, zit. nach Frese 1987) 
Die am 2ten d. M. erfolgte glückliche Entbindung meiner Frau 
von einem gesunden Madchen zeige ich hierdurch theilnehmen-
den Freunden und Verwandten ergebenst an. 
Pratau, den 3. Januar 1830. Von Baschckauw. 
(Berlinische Nachrichten, zit. nach Frese 1987) 
In sozialgeschichtlicher Perspektive lasst 
sich diese Besetzung des Sprecher-Ichs 
ohne weiteres aus der Bindung der Ge-
schlechterrolle des Mannes an die Spha-
re der Offentlichkeit erklaren: Der Mann 
vertritt die Familie ,nach auBen', erst recht 
in der massenmedialen Potenzierung die-
ser Aussenwelt, und dieser Auftritt wieder-
um bestarkt die für die bürgerliche Welt des 
18. und 19. Jahrhunderts konstitutive Ver-
bindung von Offent1ichkeit und Mannlich-
keit in der maskulinen Geschlechterrolle. 
Sofern die Mutter in der Anzeige erwahnt 
wird, was meist, aber nicht immer der Fall 
ist, geschieht dies in der auf den Ehemann 
(5) Die gewichtige Arbeit von Frcse ist eher deskriptiv und in einem allgemeineren Rahmen sozialgeschichtlich aus-
gerichtet. Frese verfolgt dabei nicht die Absicht einer kulturgeschichtlich orientierten Analyse. 
(6) Mit Blick auf die Zeit nach 2000 bis heute ist diese Parallelitat zudem durch ein kleines Vergleichskorpus von Ge-
burtsanzeigen aus verschiedenen deutschen Tagesanzeigen dokumentiert, das mir freundlicherweise von Dr. 1. Thomas 
Hornig, Tübingen, lOr Verfügung gestellt wurde. 
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bezogenen Rolle der Ehefrau, d. h. in posses-
siven Formulierungen wie "meine Frau", 
"mein Weib". 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts nehmen 
dann allmahlich die Anzeigen zu, in denen 
beide Eltern als Sprecher auftreten und mit 
vollem Namen unterzeichnen, wie im nach-
folgenden Beispiel: 
Die glückliche Geburt eines Tochterchens zeigen hocherfreut an 
Sylvester 1899 
Siegfried Stranz und Frau 
Emma, geb. Schwarz. 
(Vossische Zeitung, zit. nach Frese 1987) 
Im 20. Jahrhundert ist diese Variante - in 
der die Eltern als ein Sprecher-Paar zeich-
nen - über die ersten 60 Jahre hinweg die 
Normalform. Dann finden sich zunehmend 
Anzeigen, in denen auch altere Geschwister 
des Neugeborenen gemeinsam mit den El-
tern als ein Sprecher-Wir auftreten und ent-
sprechend auch namentlich genannt werden, 
in selteneren Fallen treten Geschwister als 
alleiniges Sprecher-Ich der Anzeige auf. 
Was die Form der sprachlichen Identifika-
tion des Sprecher-Ichs anbelangt, so ge-
schieht dies im frühen 19. J ahrhundert 
haufig unter Angabe von Titeln und Berufs-
stand, wie dies auch in den zitierten Bei-
spielen deutlich wird. Im 20. Jahrhundert 
wird dies seltener, die Nennung von Vor-
und Zuname(n) wird die Normalform, bis 
dann im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts 
auch (private) Anzeigen auftauchen, in de-
nen die Eltern (wie auch die alteren Ge-
schwister) in der Anzeige selbst nur noch 
Abb. 4 mit den Vornamen zeichnen. 
Hallo, Mami.... hallo, Papi ... , 
hallo, allerseits .... da bin ich! 
Andreas 
geb. 7. 8. 1984 
Es freuen sich 
Birgit U. Axel Schãfer 
Erzhausen 
Friedrich-Ebert-StraBe 152 
Die Nachnamen der Eltern sind dann nur 
noch dem Briefumschlag zu entnehmen. 
Tatsachlich sind in solchen Anzeigen, v. a. 
wenn auch noch die Namen von Geschwis-
tern genannt werden, die Familienrollen 
kaum mehr zu entschlüsseln. Das nament-
lich genannte Personal prasentiert sich nicht 
mehr in den familiaren Rollen bzw. als Fa-
milie, sondern als eine durch die gemein-
same Freude über das mitgeteilte Ereignis 
verbundene Gruppe. 
Im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts 
schlieBlich treten die Neugeborenen zuneh-
mend haufiger selbst als Sprecher-Ich der 
Anzeigen auf und beglüJ3en ihre Eltern und 
den Rest der Welt: "HaHo Mami, haHo Papi, 
hallo, allerseits, da bin ich!" (Abb. 4, Darm-
stadter Echo 1984, zit. nach Frese 1987). 
Diese Veranderungen mit Blick auf das 
mogliche bzw. übliche Sprecher-Ich (oder 
Sprecher-Wir) gehen einher mit einem Wan-
del in der Stilebene, die die Anzeigentexte 
dominiert. Dieser Wandel, der sich plaka-
tiv (aber deshalb nicht falsch) mit dem La-
bel ,Informalisierung' belegen liisst, ma-
nifestiert sich einerseits in Veranderungen 
innerhalb einzelner Formulierungsmuster, 
so etwa wenn die explizite Benennung der 
Textfunktion ,Anzeige', die für die alteren 
Anzeigen prototypisch ist (vgl. die oben zi-
tierten Belege aus Frese 1987), sukzessive 
in weniger formellen Wendungen geschieht: 
Von ha be ich die Ehre, hierdurch anzuzei-
gen oder zeige ich hierdurch ergebenst an 
über zeigen hocherfreut an zu mit Freude 
und Dankbarkeit zeigen an. Von der Mitte 
des 20. Jahrhunderts an werden dann aller-
dings solche explizit performativen ÀuBe-
rungen selbst immer seltener, d. h. es ergibt 
sich ein Wechsel vom Muster ... zeigen an 
. .. zu Formulierungen vom Typus ... Marie 
ist da . .. , ... Peter ist angekommen ... oder 
... wir haben ein T6chterchen. Insgesamt 
lasst sich vom 19. ins 20. Jahrhundert hinein 
eine zunehmende Alltagssprachlichkeit kon-
statieren, in der Formulierungen und Phra-
seologismen, die Offizialitat oder kommuni-
kative Distanz konnotieren (wie "ergebenst" 
oder "habe die Ehre mitzuteilen" in den be-
reits zitierten Beispielen) vermieden wer-
den. Im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts 
finden sich schliesslich immer haufiger ex-
plizite Merkmale konzeptueller Mündlich-
keit, die besonders ausgepragt sind in den 
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Texten, die den Neugeborenen als ,Selbst-
anzeige' in den Mund gelegt werden (vgl. 
etwa das "Hallo" in Abb.4 oder das "Ju-
huii" in Abb. 5, wobei im letzteren Fall die 
Handschriftlichkeit der Anzeige deren In-
formalWit auf der Ebene der Graphie wohl 
semiotisch verstarken soll). In der speziellen 
Sprachsituation der Deutschschweiz zeigt 
sich die Tendenz zur Informalisierung zu-
dem in einer sprunghaften Zunahme der in 
Dia1ekt verfassten Anzeigen seit den 70er 
Jahren. Deren Anteil ist nach Mitte der 80er 
Jahre zwar von zunachst 50 % wieder auf 
gut 25 % zurückgegangen (Stutzer 2007, 
97), doch auch dieser (stabile) Prozentsatz 
verweist nach wie vor auf ei nen sprachli-
chen Duktus, der sich am ehesten mit Aus-
drücken wie , persõnlich " , informell', , ex-
pressiv' bezeichnen Hisst.7 Es lasst sich also 
ein allgemeiner Wandel zu einem informel-
leren, an Merkmalen der Alltagssprache ori-
entierten Stil konstatieren, der zum Teil di-
rekt mit einem Wechsel des Sprecher-Ichs 
vom Vater über die Eltern auf das Kind kor-
reliert. Wo, wie in gegenwartigen Anzeigen 
haufig (Stutzer 2007, 62 ff.) auch die alte-
1uQ\.-\.ú \ do \:h u 
~Q\veJQ"Q;C\ 
CI...'-'-'- ;U.?.&S"" 
\..u...\..' ).L~ '26 
~ S~6a 
c v'v\ U 
ttQÁJJ.e (kw Q>1d)J~.u. ~ 
Vorname + Vorname Name-Name 
Adresse 
ren Geschwister eines Neugeborenen zum 
Sprecher-Wir der Anzeige gehõren, ent-
spricht der alltaglich-umgangssprachliche 
Tonfall der damit signalisierten Familiari-
tat der Mitteilung, die zur Offizialitat der 
Anzeigen aus dem 19. Jahrhundert in en t-
sprechend starkem Kontrast steht. 
(b) Über weu wird gesprocheu uud wie? 
Das in den Anzeigen thematisierte Ereignis, 
die Geburt eines neuen Erdenmenschen, in-
volviert an Akteuren in erster Linie Mutter 
und Kind. Zum weiteren von diesem Er-
eignis affizierten Personal gehõren zudem 
der Vater sowie die Geschwister; die An-
zeige selbst ist das Medium der Mitteilung 
an einen mehr oder weniger kIar definier-
ten Kreis von Interessierten, an Verwandte, 
Freunde, Bekannte. 
Wer nun allerdings aus diesen Dramatis Per-
sonae in den Anzeigen explizit benannt wird 
und auf welche Weise, variiert historisch 
betrachtlich.8 Wie bereits erwahnt, tritt in 
den alteren Anzeigen zunachst nur der Va-
ter unter seinem Eigennamen auf. Die Mut-
ter, meist beschrankt auf ei ne Nennung in 
(7) Wie jeder Blick auf die zu diesem Beitrag abgedruckten Beispiele zeigt, liesse sich die Analyse in vieWíltiger Wei· 
se erweitem und differenzieren; ich spreche hier nur ausgewahlte Gesichtspunkte an. 
(8) Auf explizite Benennungen bzw. auf Anredeformen für die Adressaten der Anzeigen gehe ich hier nicht ein, die 
Untersuchung dieses Punktes würclc sich aber ebenfalls lohnen. 
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Abb. 6, 7 
der Verwandtschaftsbezeichnung "Ehefrau", 
tritt in dem Moment haufiger unter ihrem 
Eigennamen auf, in welchem sie zur Mít-
unterzeichnerin der Anzeige avanciert - die 
namentliche Nennung erscheint als haufige, 
aber nicht notwendige Folge dieses Rollen-
wechsels. 
Für die Nennung der Neugeborenen beste-
hen grundsatzlich drei Moglichkeiten: 
- Nennung durch eine nicht relationale 
Personenbezeichnung (Miidchen) 
- Nennung durch eine - relationale -
Verwandtschaftsbezeichnung (Tochter) 
Nennung durch Eigennamen (Jennifer). 
In den Anfangen der Geburtsanzeige finden 
wir bei der Nennung der Neugeborenen vor 
allem die Verwandtschaftsbezeichnungen 
Sohn und Tochter. Diese relationalen Be-
zeichnungen (man ist immer Sohn von oder 
Tochter von) evozieren notwendig die Vor-
stellung der die zugehOrige Argumentstelle 
Wir sind dankbar, Ihnen die 
Geburt unsarer Tochter 
BRIGITTA CHRISTlNA 
1. Jull1968 
anzeigen zu dUrfen 
Vomame und ~ Name- Name 
und Vomame 
Klinik 8t. Anna, luzarn 
Adresse 
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potentiell besetzenden Personen - also Va-
ter, Muttel; Eltem und definieren auf die-
se Weise das Personal der Anzeigen als zu 
einem Familienverband gehOrig - wir haben 
es mit dem durch entsprechende Personen-
bezeichnungen evozierten Bild der bürger-
lichen Kernfamilie zu tun. 
Die in den frühen Anzeigen zunachst nur 
vereinzelt auftauchenden geschlechts-
bezogenen Personenbezeichnungen "Knabe" 
und "Junge" bzw. "Mactchen", die keine Fa-
milienrelation assoziieren, werden dagegen 
erst im Verlauf des 19. Jahrhunderts haufig. 
Sie dominieren dann aber dies ergeben die 
Belege von Karin Frese ganz deutlich (Frese 
1987, Anhang) zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts die Verwandtschaftsbezeichnungen. 
Die Nennung der Neugeborenen mit dem 
Vornamen wird dagegen erst zu Beginn des 
20. Jahrhundert allmahlich üblich und bildet 
dann erst nach 1930 die dominante Form 
(Frese 1987, 356). Dieser Wechsel von der 
Gattungsbezeichnung zum Eigennamen 
lasst sich als ein Schritt in der Prasentation 
des Neugeborenen als eigenstandiges lndi-
viduum lesen. Unterstützt wird diese Veran-
derung im Textmuster durch die optische 
Hervorhebung des Kindernamens, vgl. die 
Abb.6 und 7. 
Der skizzierte Wechsel in der üblichen Be-
zeichnung des Kindes von der Verwandt-
schaftsbezeichnung über die geschlechts-
bezogene Personenbezeichnung zur Nen-
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US eigener Wãrggscl dalI: 
Do isch esl 
Es haist Oliver 
nung des Eigennamens 9 geht v. a. im letzten 
Drittel des 20. Jahrhunderts einher mit der 
zusatzliehen Verwendung von Kosenamen 
(Mini-Müsli, Stern, Schiitzli, Sonnenschein 
ete.), von expressiven Adjektiven (unser 
geliebter Tobias) und mit einer allgemei-
nen Emotionalisierung der Anzeigen, die 
sich sowohl in der haufigen expliziten Be-
nennung der Emotionen der Eltern zeigt 
als aueh in der Wahl emotiver Ausdrüeke 
(Hermanns 1995) zur Sehilderung des zen-
tralen Ereignisses (vgl. dazu unten (e)) 10 
bzw. der zentralen Person des Kindes (vgl. 
Abb.8 "harzig"). Die bereits konstatierte 
Tendenz zu einem informellen, an Alltags-
spraehe und Mündliehkeit orientierten Stil 
in den neueren Geburtsanzeigen wird er-
ganzt dureh die Zunahme expressiver Ele-
mente, die ihrerseits mit der Individualisie-
rung des Neugeborenen korrelieren. 
und isch am 27. Marz 1973 
uff áWàlt koo 
(e) Was ist geschehen und 
wie wird es dargestellt? 
Wie dies aueh die zitierten Beispiele exem-
plifizieren, wird in den alteren Anzeigen mit 
Bliek auf das zentrale Ereignis praktiseh 
aussehliesslieh von "Entbindung" gespro-
ehen - die Rubrik, die für Geburtsanzeigen 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ausgebildet 
und dann dureh eine entspreehende Über-
sehrift auf der Zeitungsseite hervorgeho-
ben wird, heisst entsprechend auch: Entbin-
dungsanzeigen (vgl. die Belege bei Frese 
1987,446). 
Mit dieser Bezeiehnung des Geschehens ist 
dann eine syntaktische Konstruktion ver-
bunden, die die Frau ins Zentrum der Aus-
sage stellt: Entbindungsanzeigen berichten 
von der (glück1ichen) Entbindung einer 
Frau von einem Kinde die Frau erscheint 
als Objekt der Entbindungshilfe und (no eh) 
nicht als Akteurin einer Geburt. ll Die heu-
te haufig anzutreffende Formulierung: "Sie 
hat entbunden", die aueh in den Wõrterbü-
ehern der Gegenwartsspraehe als eigenstan-
s'Mammi und s'Suschi 
sin im Frauespidaal Basel 
dige Lesart aufgeführt ist, ist Produkt einer 
Reinterpretation, die zeigt, we1che Perspek-
tivenversehiebung mit Blick auf das Ereig-
nis der Geburt stattgefunden hat. So be-
traehtet zeigt sieh in der Tatsache, dass in 
alteren Anzeigen der Mann als Spreeher und 
Unterzeichner auftritt, nicht nur die gesell-
schaftliche Rolle des Mannes als der der 
Sphare der Offentliehkeit zugeordnete Teil 
der Familie, sondern es zeigt sich aueh ei-
ne kulturelle Perspektivierung des Gesche-
hens selbst: Zentrale Person der Aussage 
ist die Frau. Und in diesem Kontext er-
seheint es dann nur konsequent, wenn sich 
im 19. Jahrhundert auch noch Anzeigen fin-
den, in denen ein Mann die glückliehe Ent-
bindung seiner Frau von einem toten Kind 
anzeigt (vgl. Frese 1987, 148). Der Wechsel 
von der Entbindungsanzeige zur Geburts-
anzeige, der gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts stattfindet (und der historiseh mehI' 
oder weniger deutlich mit der Abnahme 
(9) In diesem Kontext ist ein Befund interessant, den Helen Christen aufgrund einer Untersuchnng der in Todesanzei-
gen verwendeten Personenbezeichnnngen konstatiert: Anch in dieser Textsorte liisst sich seit den 70er Jahren eine Ver-
ringerung der Anzahl relationaler Personenbezeichnnngen bcobachten (Christcn 2006, 148f.). 
(lO) Die Emotionalisierung der Geburtsanzeigen zeigt sich auch in ihrer IlIustrierung und Bebilderung sowie auch im 
Material, also etwa in der Wahl von Stoff oder buntem Plastik als Trager der Anzeige - auf diese Aspekte kann hier al-
lerdings nicht eingegangen werden. 
(lI) Wie die Mutter vom Kind entbunden werden kann, so kann allerdings auch das Kind von der Mutter entbunden 
werden - beide Konstruktionen sind im 18. und 19. J ahrhundert mõglich. In Geburtsanzeigen wird jedoch nur die ers-
te genlltzt. 
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Abb.10 
der Sterbliehkeit der Frauen bei der Ge-
burt korreliert), ist ein Weehsel des zentra-
len Gegenstandes der Anzeige: Nun wird 
über das Kind gesproehen. Die glüekliehe 
Geburt eines Jungen oder Mãdehen kõnnen 
entspreehend aueh beide Eltern anzeigen: 
Die Mutter tritt gemeinsam mit dem Mann 
und Vater als dureh das mitgeteilte Ereignis 
lediglieh erfreute Nebenperson, aber nicht 
mehr als geplagte oder gar bedrohte Haupt-
person auf. 
Diese Neukonstruktion des Zur-Welt-Kom-
mens eines Kindes als eines Ereignisses, das 
beiden Eltern in gleicher Weise widerfahrt 
und in der die spezielle Rolle der Mutter 
nicht mehr explizit thematisiert wird, wird 
Franzl.k. und ehri.t;.n Name Adr •••• 
im Verlauf des 20. Jahrhunderts noeh ver-
sHirkt, insofern nun ein ganzes Spektrum 
von FOfIílUlierungen begegnet, das aueh 
den Ausdruek Geburt vermeidet und damit 
nieht nur die Rolle der Mutter, sondern ge-
nerell die Kõrperliehkeit des Vorgangs aus-
blendet, wie etwa: 
Unsere Familie hat Zuwachs bekom-
men 
Der l. Januar brachte uns ein munteres 
Miidchen 
- Wir haben eine gesunde Tochter 
- Wir freuen uns über die Ankunft von ... 
- Annika ist da! 
- ete. 
Parallel zur Bevorzugung dieser Formulie-
rungen nehmen im Spektrum der Anzeigen 
aueh diejenigen zu, die sich um einen frõhli-
ehen, haufig aueh betont lustigen Tonfall be-
mühen, wahrend Anzeigen im ernsthaft-fei-
erliehen Stil, der oft aueh mit dem Ausdruek 
von Dankbarkeit einhergeht, seltener wer-
den. Metaphorisierende Darstellungen der 
Geburt als ,Produktion', an der beide Eltern 
- wenn au eh allenfalls in untersehiedliehen 
Rollen - beteiligt sind (vgl. Abb.9 aus Frese 
1987,300 sowie Abb. 8) unterstreichen diese 
Entwieklung, die letztlieh in Anzeigen kul-
miniert, in denen die Kinder selbst frõhlieh 
ihre Ankunft verkünden und als Spreeher-
Ich der Anzeigen auftreten, wobei dann in 
Hallo! 
leh heisse Robín Fabian und bin 
am 25. Aptil2000 um 17.08 Uhr 
im .Storchenascht' gelandet. 1('" 
Ich habe mich entschieden, 
den Su"t ins Erdenleben mo 
Frãnzi und Christian zu wagen. 
Zur Zeit bln Ich vor all.m mit 
Trinken und Schlafen beschl!ftigt. 
Trotzd.m !reue ich mich, dich bel 
Gelegenheit kennen zu lemenl 
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U mkehrung der ursprünglichen Besetzung 
der Aktantenrollen nun das Neugeborene 
mit den Adressaten der Anzeige über seine 
Eltern spricht, wie etwa in Abb. 10: "Ich habe 
mich entschieden, den Start ins Erdenleben 
mit Franzi und Christian zu wagen". 
Dieser Wechsel der Aktantenrollen lasst 
sich plakativ als Textsortenentwicklung 
von der Entbindungsanzeige (in we1cher 
der Ehemann über Frau und Kind spricht) 
über die Geburtsanzeige (in we1cher bei-
de Eltern über das Kind sprechen) zu ei-
ner Art Selbstanzeige (in der das Kind über 
sich selbst und allenfalls auch seine Eltern 
spricht) beschreiben. 
Diese letzte Form, in der das Kind die 
Sprecherrolle übernimmt, ist, soweit mei-
ne Einblicke hier als reprasentativ gelten 
konnen, ganz eindeutig die dominante Form 
bei Internetanzeigen bzw. bei den Vorlagen, 
die sich unter wechselnden Internetadressen 
auf Elternberatungsseiten für Geburtsanzei-
gen finden lassen. 
5. Textsortenwandel 
oder Stilwandel? 
Betrachtet man die unter (a) bis (c) auf-
geführten Veranderungen der Textsorte 
Geburtsanzeige und der für sie typischen 
Text- und Formulierungsmuster, so fi.illt es 
letztlich schwer, zu bestimmen, ob und in 
wieweit wir es hier mit einer Veranderung 
der Textsorte selbst zu tun haben oder aber 
,nur' mit einer historischen Veranderung 
,im Stil' dieser Textsorte. Denn auch wenn 
wir zum Beispiel daran festhalten, dass 
,Entbindungsanzeigen', , Geburtsanzeigen ' 
und , Selbstanzeigen' sich schliesslich auf 
dasselbe Geschehen beziehen, so konnte 
man einwenden, dass sie dieses in so unter-
schiedlicher (sprachlicher) Form modellie-
ren, dass die Behauptung, die Anzeigen 
würden vom selben handeln, nicht mehr 
adaquat ist. Eine entsprechende Entschei-
dung ist hier aber kaum moglich und auch 
nicht sinnvoll. Denn einerseits hat der Um-
klappeffekt vom wie ins was, von der Form 
in den Inhalt mit der eingangs konstatierten 
NichtablOsbarkeit des ei nen vom anderen 
trotz der vorhandenen Differenz zu tun, er 
ist also systematisch. Und andererseits ist es 
gerade die hier angelegte Perspektive, d. h. 
die Deutung des beobachteten Muster- bzw. 
Stilwandels als kulturellen Wandel, die die 
Ãnderungen in der Form, im Kollektivstil 
der Geburtsanzeigen, als Medium einer in-
haltlichen Ãnderung, d. h. als Medium der 
Ausbildung neuer kultureller Konzepte auf-
zeigt. Was wir also einerseits als Verande-
rung im Stil der Textsorte Geburtsanzeige 
verstehen konnen, d. h. als Veranderung in 
der Art und Weise, wie wir von einer Ge-
burt Nachricht geben, Hisst sich andererseits 
bzw. gleichzeitig als Neukonzeptualisierung 
di ese s Geschehens verstehen und damit als 
Formung einer neuen Nachricht. Ich moch-
te deshalb abschlieBend nochmals die wich-
tigsten Aspekte dieser ,neuen Nachricht' 
herausstellen und gleichzeitig skizzieren, 
we1cher kulturelle Wandel sich aus den be-
obachteten Veranderungen im Kollektivstil 
der Geburtsanzeige ableiten lasst. 
6. Zum Wandel der kulturellen 
Konzepte ,Geburt', 
,Elternschaft', ,Familie' 
Im Spiegel der Geburtsanzeige - konstrukti-
vistisch gewendet: im Medium der Geburts-
anzeige - wird in den letzten 200 Jahren 
ei ne Veranderung in den kulturellen Kon-
zepten von Geburt und Elternschaft voll-
zogen. Diese Veranderung geschieht in sehr 
langen Phrasierungen: Neue Muster, die auf 
neue Konzeptualisierungen schliessen las-
sen, sind immer schon Jahrzehnte früher als 
vereinzelte Varianten oder als Normbrüche 
greifbar, ohne jedoch schon selbst muster-
bildend zu werden. Wie die entsprechen-
den Belege in der Untersuchung von Fre-
se zeigen, wird auch schon zu Beginn des 
19. Jahrhunderts, wenn auch selten, an-
statt von Entbindung von Geburt gespro-
chen, und anstatt der relationalen Bezeich-
nungen Sohn oder Tochter taucht auch hier 
schon vereinzelt ein Knabe oder Madchen 
auf (vgl. Frese 1987,400),12 Zudem lassen 
(12) Aueh das umgekehrte gílt: Àltere Formulíerungsmnster bleiben noeh lange über ihre ,Blütezeit' hinaus erhalten, 
dann znm Teil mit dem Effekt einer (veranderten) individuellen stilistischen Markierung. 
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sich, zumindest im Rückblick, in einzelnen 
Verãnderungen Vorstufen oder erste Anzei-
chen spãterer Verãnderungen erkennen. So 
lãsst sich die Individualisierung des Kin-
des durch seine Benennung mit dem Vor-
namen ex post als Voraussetzung für den 
spãter stattfindenden Rollenwechsel verste-
hen, der darin besteht, dass nun nicht mehr 
die Eltern die Geburt des Kindes anzeigen, 
sondern dass das Kind seine Ankunft selbst 
verkündet und seine Eltern begrüBt. 
Die Entwicklung von der Benennung des 
Kindes rnit relationalen Verwandtschafts-
bezeichnungen (Sohn, Tochter) über ledig-
lich geschlechtsdifferenzierende und al-
tersmarkierende Personenbezeichnungen 
(Junge, Miidchen) hin zur individualisieren-
den Benennung mit dem Vornamen kann 
weiter als zunehmende Herauslosung des 
Konzeptes Kind aus dem Konzept Familie 
und damit als Auflosung des traditionellen 
Familienkonzeptes selbst gelesen werden. 
Die Ausblendung traditioneller familiãrer 
Rollenmuster und Beziehungsstrukturen 
wird noch weiter vorangetrieben, wenn 
auch die Eltern in der Anzeige selbst nur 
mit Vornamen auftreten (wenn also "Robin" 
mit "Frãnzi" und "Christian" zusammenle-
ben will, vgl. Abb. 10) und wenn nur noch 
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die Reihenfolge der Namen, die unter ei-
ner Geburtsanzeige stehen, erkennen lãsst, 
wer hier Eltern und wer hier Geschwister 
sind, oder wenn der Name des Neugebore-
nen im Absender seiner eigenen Geburtsan-
zeige neben den Vornamen der Eltern auf-
taucht. 
Wir haben es hier mit einer Enthierarchi-
sierung traditioneller familiãrer Beziehungs-
strukturen zu tun: Wo nur noch Vornamen 
genannt werden, fallen auch die in den Ver-
wandtschaftsbezeichnungen Vater, M utter, 
Kind semantisch gebundenen hierarchischen 
Ordnungen und die an sie gekoppelten de-
ontischen und emotiven Bedeutungskom-
ponenten weg 13. Das durch hierarchische 
Strukturen charakterisierte kognitive Modell 
Pamilie wird ersetzt durch eine ,ftach' orga-
nisierte Emotionsgemeinschaft, die wieder-
um durch den zunehmend emotiven Stil der 
Anzeigen als ei ne so1che inszeniert wird. 
Das zentrale Ereignis, das durch die Ge-
burtsanzeige markiert wird, wird im Ver-
lauf von 200 Jahren also sehr unterschied-
lich sprachlich perspektiviert und konturiert. 
Die frühen Entbindungsanzeigen stellen zu-
nãchst die Ehefrau als Patiens der Entbin-
dung ins Zentrum der Mitteilung. In der zu-
nehmenden Bevorzugung des Ausdrucks 
(13) Vgl. zu Anredemustern innerhalb von Familie und Verwandtschaft auch Linke 200 la. 
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Geburt wird das für Mutter und Ehemann 
latent bedrohliche Ereignis Entbindung 
an der Wende zum 20. Jahrhundert umge-
deutet. Damit ruckt das Kind selbst ins Zen-
trum des Geschehens, als Objekt der Freu-
de und elterlichen Glücks. 
Im Verlauf des 20. Jahrhunderts und v. a. 
in seinem letzten Drittel erscheint das Le-
xem Geburt dann allerdings zunehmend 
seltener in den Anzeigen, entsprechende 
phraseologische Muster werden unüblich. 
Gegenwartige Geburtsanzeigen konturieren 
das Zur-Welt-Kommen vermehrt als einen 
Willensakt auf Seiten des Kindes, als ein 
Ereignis, das vom betroffenen jungen Men-
schen aktiv mitgestaltet wird und das eher 
den Beginn einer sozialen Beziehung, ei-
ner Partnerschaft oder Freundschaft, als das 
sprichwõrtliche Wunder des Lebens mar-
kiert. Das Konzept der Geburt wird durch 
das einer Begegnung ersetzt 14, Eltemschaft 
wird verbal als Begleitung inszeniert (vgl. 
Abb. 11 und 12). 
Die herausgearbeiteten Veranderungen in 
der verbalen Ausformung von Geburtsan-
zeigen (sowie in deren bildlicher Gestal-
tung, auf die ich nicht eingegangen bin, 
die aber parallele Entwicklungen zeigt 15) 
sind aber wohl nur in den wenigsten Fal-
len als Formulierungsentscheidungen zu le-
sen, die die hier vorgelegten Interpretatio-
nen bewusst anstreben, d. h. also etwa auf 
den Wunsch, die Eltemrolle neu zu defini e-
ren oder das Kõrpergeschehen bei der Ge-
Uno ist angekommen. 
Das grosse Erelgnis hat uns alle 
berührt. 
Wir freuen uns, Ihn auf selnem 
lebensweg zu begleiten. 







burt explizit auszublenden. Gerade letzte-
res wird heute in anderen Kontexten wie 
etwa in Eltemzeitschriften, in Femsehsen-
dungen und in privaten Videos in einer noch 
vor wenigen J ahrzehnten kaum mõglichen 
Offenheit gezeigt und thematisiert. Wenn 
ich die kollektiven Veranderungen in den 
Formulierungs- und Gestaltungsmustem 
von Geburtsanzeigen dennoch a1s Doku-
mente der Veranderung zentraler kultureller 
Konzepte lese, unterstelle ich also, dass sich 
in diesen Mustem, in den getroffenen sti-
listischen Wahlen, kulturelle Prozesse ab-
bilden und auch analytisch fassbar werden, 
die den Akteuren des sprachlichen Handelns 
selbst nicht (zumindest nicht zwingend) be-
wusst sind. Diese Unterstellung muss in der 
Analyse selbst plausibel gemacht werden. 
Gelingt dies, kann Stilanalyse als KuItura-
nalyse verstanden werden. Ei! 
Literatur 
Christen, Helen (2006): Comutter, Papi und Le-
bensabschnittsgefahrte. Vntersuchungen zum 
Sprachgebrauch im Kontext heutiger For-
men des Zusammenlebens. HildesheimlZü-
richJNew York. 
Eckert, Penelope (2004): The meaning of sty-
le. In: Chiang, Wai-Fong/Chun, ElainelMa-
halingappa, Laura!Mehus, Siri (Hgg.): Salsa 
11. Texas Linguistics Forum 47. 
Eroms, Hans-Werner (2008): Stil und Stilistik. 
Eine Einführung. Berlin. 
Fix, VIla (2006): Was heiBt Texte kulturell ver-
stehen? Ein- und Zuordnungsprozesse beim 
Verstehen von Texten als kulturellen Entita-
(14) Parallel dazu wird in Todesanzeigen im letzten Drittel des 20. lahrhunderts der Tod zunehmend als Abschied kon-
turiert, vgl. Linke 200 l b. 
(15) V gl. etwa Abb. 2 oder 11, in denen das Kind als selbst1indige, aktive Person dargestellt wird. 




ten. In: Blühdorn, Hardarik et al. (Hgg.): Text 
- Verstehen. Grammatik und darüber hinaus. 
Jahrbueh 2005 des Instituts für deutsehe Spra-
ehe. Berlin/New York, 254- 276. 
Fix, Ulla!Gardt, Andreas/Knape, Joaehim (Hgg.) 
(2001): Zur Kulturspezifik von Tcxtsorten. 
Tübingen. 
Frese, Karin (1987): Wie Eltern von sieh reden 
machen. Sprachliche Analyse von Geburts-
anzeigen in Tageszeitungen zwischen 1790 
und 1985. Heidelberg. 
Hermanns, Fritz (1994): Linguistisehe Anthro-
pologie. Skizze eines Gegenstandsbereiehes 
linguistiseher Mentalitatsgesehichte. In: 
Busse, DietrichlHermanns, Fritz/Teubert, 
Wolfgang (Hgg.): Begriffsgeschichte und 
Diskursgeschichte. Methodenfragen und For-
schungsergebnisse der historisehen Semantik. 
Opladen,29-60. 
Hermanns, Fritz (1995): Kognition, Emotion, In-
tention. Dimensionen lexikalischer Semantik. 
In: Harras, Gisela (Hg.): Die Ordnung der 
Worter. Kognitive und lexikalische Struktu-
ren. BerlinINew York, 138-178. 
Keim, Inken (2007): Die türkischen Powergirls. 
Lebenswelt und korrnnunikativer Stil einer 
Migrantinnengruppe in Mannheim. Tübin-
gen. 
Linke, Angelika (2001a): Zur allmahliehen Ver-
fertigung soúokultureller Konzepte im Me-
dium alltaglichen Spraehgebrauehs. In: Lehr, 
Andrea (Hg.): Spraehe im Alltag. Beitrage zu 
neuen Perspektiven in der Linguistik. Berlin! 
NewYork,373-388. 
Linke, Angelika (2001 b): Trauer, Offentlichkeit 
und Intimitat. In: Fix, Ulla!Habseheid, Ste-
phanl Klein, Josef (Hgg.): Zur Kulturspezi-
fik von Textsorten. Tübingen. 
Linke, Angelika (2009): Stil und Kultur. In: Fix, 
Ulla/Gardt, Andreas/Knape, Joaehim (Hgg.): 
Rhetorik und Stilistik Rhetorie and Styli-
stics. Ein internationales Handbueh histori-
seher und systematischer Forschung. Bd. 11. 
Berlin/New York. (im Druek) 
Sandig, Barbara (1986): Stilistik der deutsehen 
Sprache. Berlin/New York. 
Sandig, Bm'bara (2006): Textstilistik des Deut-
sehen. Berlin/New York. 
Stutzer, Evelin (2007): Die private Geburtsan-
zeige in der Deutschschweiz. Eine Diaehro-
ne Textsortenanalyse. Lizentiatsarbeit Uni-
versitat Zürich. 
Der Deutschunterricht 1/2009 
